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4. 

Eine Kolonne von Straßenreinigern ſchob in der Wil⸗ 
helmſtraße in keilförmiger Schlachtordnung die langgeſtiel⸗ 
ten, mit Gummiplatten verſehenen Aſphaltbeſen vor ſich her 
e Straßenſchmutz und Tauwaſſer in die Abzugs⸗ 
anäle. 

Dorival, der den Kragen ſeines Pelzmantels hoch⸗ 
geſchlagen hatte und feinen Seidenhat mit einem Regen⸗ 
ſchirm ſchützte, war vom Pariſer Pla gekommen und wollte 
die Wilhelmſtraße in der Nähe des Reichskanzlerpalais 
überqueren. Um die Straßenreiniger vorbeizulaſſen, blieb 
er einen Augenblick auf den Randſtetnen des Bürgerſteiges 
ſtehen. Unwillkürlich wandte er ſich um und da ſah er, daß 
ein mittelgroßer Mann in dunkelgrauem Radmantel und 
ſchwarzem Schlapphut nur wenige Schritte hinter ihm 
Poſten gefaßt hatte. Der aufgedrehte Schnurrbart, der 
durchbohrende Blick, der Ochſenziemer mit dem Bleiknopf 
als Griff verrieten Dorival ſofort, daß er einen Geheim⸗ 
poliziſten vor ſich öder vielmehr hinter ſich hatte. Er kannte 
dieſe Art ron Menſchen nun ſchon zur Genüge. 

Dorival wußte, daß er feine Legitimation in die Bruſt⸗ 
taſche ſeines Rockes geſteckt hatte. Einen Augenblick tauchte 


der Gedanke in ihm auf, auf den Mann zuzugehen und ihm 


zu ſagen, daß er ſeine Zeit für den Staat vorteilhafter an⸗ 
wenden könne, wenn er ſich der Verfolgung wirklicher 
e widmen würde. Aber ſchnell verwarf er dieſe 
Idee. Wozu ſich bei dieſem Schmutzwetter mit dem Mann 
auf lange Erörterungen einlaſſen? Eilig überſchritt er die 
Straße. Ein Blick unter dem Schirm hervor ließ ihn er⸗ 
kennen, daß der Mann ihm ſofort folgte. 


Jenſeits des Wilhelmsplatzes erhoben ſich im nebligen 
wielicht des Schneetreibens die maſſigen Umriſſe des 
aiſerhofes. In der Halle dieſes Hotels mußte gerade jetzt 
der Fünſuhrtee in vollem Gang ſein. Dort wollte er hin. 
Untertauchen in der Woge der eleganten Welt, die um dieſe 
Zeit ſich hier zu verſammeln pflegte. Mochte ſein Verfolger 
draußen auf ihn warten. Eine ungemütliche Arbeit bei dem 
Wetter. Er lächelte bei dem Gedanken an das innerliche Ge⸗ 
ſchimpfe des Beamten, der ſich auf der Straße naſſe, kalte 
Füße holen würde. Der Mann konnte es ja nicht wagen, 
ſich in ſeinem Anzug unter die Gäſte des Fünfuhrtees zu 
miſchen. War er nach zweiſtündigem Ausharren noch auf 
ſeinem Poſten, gut, 
laſſen des Lokals ſeine Legitimation zeigen. Die Ver⸗ 
blüffung! Der Arger! 
Dorival malte ſich das aus. ? 
In diefer angenehmen Stimmung betrat er den Tee⸗ 
raum. Ein dienfteifriger Kellner trug ihm Hut und Mantel 
in die Garderobe, ein anderer brachte ihm Tee und Gebäck. 
Dorival zündete ſich eine Zigarette an. Seine Ge⸗ 
danken wanderten. War es nicht eigentlich gottlos von ihm, 
den Beamten, der doch nur ſeine Pflicht tat, ſo ſchnöde auf 
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dann wollte ihm Dorival beim Ver⸗ 


1925. 


den Leim zu führen? Wäre es nicht richtiger geweſen, ihn 
offen aufzuklären? Was konnte der Mann dafür, daß Herr 
Emil Schnepfe dem Freiherrn von Armbrüſter ſo ähnlich 
ſah? Dieſer Schnepfe! 3 

Ja — und überhaupt! Der Rittmeiſter von Umbach 
war in letzter Zeit ſehr vom Dienſt in Anſpruch genommen. 
Wenn's wahr war. Vielleicht ſchützte er den Dienſt nur vor, 
um nicht mit ihm zum Konſul Roſenberg gehen zu müſſen. 
Er ſchien wirklich ein Zuſammentreffen zwiſchen ihm und der 
ſchönen Ruth hintertreiben zu wollen. Zu dumm. Konnte 
man ihm aber nicht übelnehmen! Zu dumm — — 

„Bitte, wenn Herr Konſul vielleicht hier Platz nehmen 
928 hole für das gnädige Fräulein noch einen Seſſel 

erbei!“ 
Der Oberkellner ſprach dieſe Worte in unmittelbarer 
Nähe Dorivals. 

Der blickte auf. Er ſah ſich einem älteren Herrn gegen⸗ 
über, der unſchlüſſig nach einem Platz für ſich und ſeine 
Begleiterin ſuchte. a 

Dieſe Begleiterin war Ruth Roſenberg. 

Der famoſe Oberkellner nötigte Vater und Tochter 
freundlich, an dem Tiſch Platz zu nehmen, an dem Dorival 


„Dem Mann gebe ich nachher einen Hundertmarkſchein“, 

gelobte ſich im ſtillen der entzückte Dorival. 
Schon wollte der Konſul dem Kellner feine Zuſtimmung 
ausdrücken, da zupfte Ruth den Vater am Armel. 

„Ich möchte näher an der Muſik ſitzen“, ſagte fie. 

Dorival ärgerte ſich. 

Der Konſul, ſeine Tochter und der Oberkellner zwangen 
ſich bis zur Muſik vor, kamen, da dort die Tiſche beſetzt 
waren, wieder zurück und nahmen ſchließlich doch in der Nähe 
rag an einem Tiſch Platz, an dem bereits zwei Damen 
aßen. 

Dorival jubelte. Ruth kam auf einen Stuhl zu ſitzen 
der ſo ſtand, daß ſie ihm das Geſicht zuwandte. Knapp drei 
Meter trennten ihn von ihr. Er war begeiſtert. Die Ge⸗ 
legenheit mußte ausgenutzt werden. Er mußte ſich dem 
Konſul vorſtellen, ſich auf Umbach beziehen, und ihn in 

aller Beſcheidenheit um die Angabe einer Stunde bitten, 
in der er ſich eine Auskunft über das Wolframvorkommen in 
der Republik Coſtalinda holen konnte. 

Nur jetzt nicht blöde ſein! 

Er wollte warten bis das Muſikſtück zu Ende geſpielt 

war. Himmel, wollte denn das Geigengeſpiele da oben gar 

nicht aufhören? Dorival wurde ungeduldig. Er ſah, wie 
der Oberkellner dem Konſul und ſeiner Tochter Tee und 
Kuchen brachte. Der Konſul nippte an ſeiner Taſſe, blickte 
nervös auf ſeine Taſchenuhr, ſprach einige haſtige Worte zu 
Ruth und ging dann eilig die Treppe hinauf, die in die 
oberen Stockwerke des Hotels führte. Ein Diener trug ihm 
Pelzmantel und Seidenhut nach. 5 

„Fatal! Der iſt entwiſcht“, dachte Dorival. 

Aber ſie war ja noch da! Er fühlte, daß er rot werden 
würde, wie ein ſchüchterner Primaner, wenn ſie zu ihm 
herüberblicken würde. Aber ſie blickte nicht zu ihm herüber. 
Sie ſchien ſich vorgenommen zu haben, ihm keinerlei Beach⸗ 
tung zu ſchenken. Merkwürdig. Dabei war er ſich voll⸗ 
kommen klar darüber, daß fie ihn erkannt⸗hatte. Er hatte 
das an einem leichten Aufblitzen in den dunkeln Augen be⸗ 
merkt, als ſich ihre Blicke begegnet waren. Sie hatte dann 
ſchnell zu ihrem Vater geſagt: „Ich möchte näher an der 
Muſik ſitzen.“ Zum erſtenmal hatte er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ihre Stimme gehört. Es war eine helle, klangſchͤne 

Stimme. Betroffen machte ihn der befehlende Ton. Der 
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Konſul hatte ſich ohne Widerſpruch der Anregung feiner 
Tochter gefügt. Nun hatte ein glücklicher Zufall es doch 
gewollt, daß ſie ganz in ſeiner Nähe Platz nehmen mußte. 
Sie blickte mit gelangweiltem Ausdruck über die Menſchen 
ihrer Umgebung hin, nur nach ihm hinüber blickte ſie nicht! 

Der Oberkellner ſtellte ſich in der Nähe ſeines Tiſches 
auf. Dorival winkte ihn heran. Ä 

„War der Herr, der eben die Treppe hinauf ging, nicht 
der Konſul Roſenberg?“ fragte er leiſe. 

„Jawohl, mein Herr“, antwortete der Kellner. 

„Kommt er wieder zurück?“ 

„Er hat oben eine Konferenz. Vielleicht holt er nach⸗ 
her ſeine Tochter ab. Er macht das öfters ſo.“ Der Kellner 
wurde abgerufen. 3 

Es war ein neuer Gaſt erſchienen, ein Mann in Schlapp⸗ 
hut und naſſem Radmantel, eine ſonderbare Erſcheinung in 
dieſer Umgebung, die der Oberkellner mit Mißtrauen 
muſterte. Dorival erkannte fofort den Geheimpoliziſten, dem 
es draußen jedenfalls zu ungemütlich geworden war. Das 
war unangenehm. a 

Der Mann im Radmantel äugte nach rechts und nach 
links, dann überließ er einem gefälligen Kellner Hut und 
Mantel und ſetzte ſich an ein Tiſchchen, das beſcheiden hinter 
einer Säule ſtand und bisher von jedermann verſchmäht 
worden war. Dorival drehte ihm den Rücken zu, aber er 
fühlte, wie die Blicke des Mannes beſtändig auf ihn gerichtet 
waren. 

Dorival zog ſeine Brieftaſche hervor, um ſeine Legi⸗ 
mationskarte in Bereitſchaft zu legen. 

Zum Donnerwetter, wo war denn die Karte? 

Er glaubte ſie doch beſtimmt eingeſteckt zu haben. Er 
begann, nach ihr zu ſuchen. Er kramte in allen Winkeln der 
Brieftaſche herum. Vergebens. 

Da fiel ihm ein, daß er ſie geſtern abend in ſeinen Frack 
geſteckt hatte, als er, in der Hoffnung, Ruth Roſenberg 
wiederzuſehen, in die Königliche Oper gegangen war! Hm 
— ſcheußliche Lage! Wenn der Beamte ihn jetzt verhaftete, 


im Angeſicht dieſer vielen Leute, dicht vor den Augen der 


ſchönen Ruth, ſo war er machtlos! 
\ Er verſuchte fih zur Ruhe zu zwingen. 

Mechaniſch rührte er in ſeiner Taſſe herum und horchte 
dabei nach dem Kriminalbeamten, der hinter ſeinem Rücken 
ſaß. Jeden Augenblick konnte ſich der Mann erheben, ihm 
die Hand auf die Schulter legen und ſagen: 

Schnepfe, Sie ſind verhaftet.“ 

In ihm ſtieg die Erinnerung auf an die greuliche Arreſt⸗ 
zelle in dem großen roten Haus am Alexanderplatz 

Was er zuerſt als ein Rieſenglück angefehen hatte, als 
eine günſtige Fügung des Schickſals, jetzt war es ihm im 
höchſten Grade peinlich, daß Ruth Roſenberg 
nächſten Nähe ſaß. Sie mußte Zeugin der Kataſtrophe wer⸗ 
DER die 5 aller Kürze über ihn hereinbrechen würde. Und 

ann — 

Er blickte von ſeiner Taſſe auf, hinüber nach dem jungen 
Mädchen. Er war erſtaunt über das, was er da ſah. Der 
Ausdruck im Geſicht des jungen Mädchens hatte ſich völlig 

eändert. Da war nichts mehr von Langeweile oder 
leichgültigkeit zu ſehen. Mit großen, weit aufgeriſſenen 
Augen blickte ſie den Kriminalbeamten an und 
wahrhaftig, dann glitt ihr Blick zu ihm herüber und blieb 
mit jener angſtvollen Spannung, mit der man den Kunſt⸗ 
ſtücken eines Seiltänzers zuſieht, auf ihm haften. Dabei 
war ganz deutlich in ihren Augen die an ihn gerichtete 
Frage zu leſen: DEN 

„Was wirft du jetzt tun?“ 8 

Kein Zweifel, ſie hatte die Lage erkannt. Merkwürdig. 
Wie war das nur möglich? Ein Rätſel! Eines aber ſtand 
für Dorival feſt: Auch ſie hielt ihn offenbar für einen 
Spitzbuben, den Schnepfe, und ſie erwartete anſcheinend mit 
Spannung das, was da kommen mußte — 

Sollte er aufſtehen? l 

Sollte er den Zuſammenſtoß mit dem Kriminalbeamten 
in den Garderobenraum verlegen? Der Gedanke ſchien ihm 
gut. Er zog ſeine Geldtaſche und ſeine Blicke ſuchten den 
Kellner. | 15 5 9 4 

In dieſem Augenblick hörte er hinter ſich das Rücken 
eines Stuhles, dann ein leiſes Knarren der Dielen unter 
ſchweren Männerſchritten. Er wußte, der Kriminalbeamte 
hatte ſich erhoben, er hatte ſeine Abſicht bemerkt und wollte 
ihm den Rückweg abſchneiden. 

Richtig, eine ſchwere Hand legte 85 auf ſeine Schulter 
und eine Stimme flüſterte ihm ins Ohr: 

„Schnepfe, machen Sie keine Dummheiten! Sie find 
verhaftet. Kommen Sie ruhig mit. Es hilft nichts!“ 

Dorival ſah, dicht vor feinen Augen, eine ſich über ihn 
beugende ſtarkgerötete Naſe. - 

Da kam eine blinde Wut über ihn. 


Er, deſſen Ruhe im Regiment geradezu sprichwörtlich 
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in feiner 


dann — 


geworden war, der ſich einbildete, in allen Lagen Herr feiner 
ſelbſt zu bleiben, fühlte, wie ihm eine heiße Blutwelle in 
a Geſicht ſchoß, wie ihm jede Überlegung zum Teufel 
ging. 


Der ganze, ſeit Wochen in ihm aufgeſpeicherte Groll und 
Arger über dieſe ewigen Verwechflungen entlud ſich in einem 
einzigen, kräftigen Fauſtſchlag, den er gegen die Naſe des 


Beamten führte! 

Blitzſchnell war es geſchehen. Der Beamte taumelte, 
verſuchte ſich an einem Stuhl zu halten, und ſtürzte dann, 
den Stuhl mit ſich reißend, mit lautem Gepolter zu Boden. 

Kellner eilten herbei. 

Damen ſchrien laut auf, riefen um Hilfe. Die Muſik 
ſchwieg mitten im Stück. Man rannte durcheinander und 


wußte nicht warum. Man ſchrie und drängte. 


ten Rückzug. 5 

Es gelang ihm, ohne angehalten zu werden, durch die 
erregten Menſchen hindurch die Treppe zu erreichen, die 
nach den oberen Stockwerken führte. Ohne Mantel, ohne 
Hut konnte er ſich nicht auf die Straße wagen. Da ſchien 
ihm die Flucht in die oberen Räume des Hotels zunächſt als 
der beſte Ausweg. \ 

Auf dem Treppenabſatz blieb er einen Augenblick 
ſtehen. Er mußte ſich ſammeln, er mußte ſeine Ruhe wieder 
gewinnen. Er legte die Hand an die Stirn. Was hatte er 
getan? Er hatte einen Beamten, der ſich in der Ausübung 
ſeines Berufs befand, tätlich angegriffen, mißhandelt. Er 
war ſich gar nicht klar darüber, wie er ſich zu dieſer 
brutalen Handlungsweiſe hatte hinreißen laſſen können. Er 
wußte, daß ein ſolches Vergehen eine ſtrenge Strafe nach ſich 
a Bere 

n 


Nur jetzt follten fie = nicht fangen! Nur nicht abge⸗ 
führt werden unter den Augen Ruths. Morgen — dann 
konnte er ſich ja ſelbſt der Polizei ſtellen, freiwillig. 

Er riß ſich zuſammen. 

Er ſchritt die mit Teppichen belegte Treppe weiter 
hinauf. Er zeigte ſich ruhig wie immer. Keine Spur von 
Aufregungen der letzten Minuten war ihm anzumerken. 

m anderen Ende des breiten Korridors, dort wo die 
Konferenzzimmer lagen, war ein Garderobenzimmer. 

Auf dieſes ſchritt er zu. 

Er konnte es nicht wagen, ſeinen eigenen Mantel und 
ſeinen eigenen Hut an der Garderobe zu holen, die unten 
neben dem Teeraum lag. Dort wäre er erkannt und ver⸗ 
haftet worden. 

Er — er mußte ſich den Mantel und den Hut eines 
der Herren ausborgen, die hier oben bei geſchloſſenen Türen 
ihre geſchäftlichen Angelegenheiten berieten! 

Freilich, das Ausborgen mußte ohne Wiſſen des Beſitzers 
geſchehen. Wie ein Paletotmarder mußte er vorgehen, frech 
und mit Sachkenntnis. Nur nicht einen Mantel wählen, 
der ihm nachher nicht paßte, auch keinen, der gleich an einem 
der erſten Riegel hing. Das konnte Verdacht erregen. Er 
wählte einen Pelzmantel. Einen großen, weiten koſtbaren 
Pelz. Den ließ er ſich von der verträumten Garderoben⸗ 
frau halten und drückte ihr dafür ein Markſtück in die Hand. 
Der Mantel ließ ihn groß und dick erſcheinen, und das war 
ihm gerade recht. Auch der Seidenhut, der zu dem Mantel 
gehörte, paßte ihm. Es war ein nagelneuer Seidenhut von 
moderner Form. ? 

„Hatten der gnäd'ge Herr auch einen Schirm?“ fragte 


die Garderobenfrau, die dem feinen Herrn den Nummern⸗ 5 


zettel gar nicht abzuverlangen wagte. 

Dorival, dem der Boden unter den Füßen brannte, 
denn jeden Augenblick konnte der Beſitzer des Mantels aus 
einer der nächſten Türen treten, verneinte die Frage. Er 
wollte ſich draußen gleich eine Droſchke nehmen, nach ſeiner 
te. gem fahren und von dort aus den Mantel und den Hut 
durch einen Dienſtmann nach dem Hotel zurückſenden. 

Er ſchlug den Mantelkragen hoch und ſtieg gemeſſenen 
Schrittes die Treppe hinab. End 8 

Unten ſpielte die Muſik wieder. Die Aufregung hatte 
ſich gelegt. Die Leute ſaßen wieder an den Tiſchen. Nur 
vorn, an der Auskunftsſtelle, hatte ſich um einen Schutz⸗ 
mann eine lebhaft bewegte Gruppe gebildet. Mitten da⸗ 
zwiſchen ſtand der Kriminalbeamte und hielt ſich ein blut⸗ 
getränktes Taſchentuch vor die Naſe. Angeſtellte wurden 
vernommen. Dorival hörte, wie ein Kellner ſagte: 

„Ich habe deutlich geſehen, daß der Spitzbube die Treppe 

hinaufgegangen iſt.“ X 

„Bir werden ihn ſchon faſſen!“ erklärte der Schutzmann 
und machte ſich Notizen. - 
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Die famoſe dee der Herzogin bon Akanto. 


Skizze von Karl Fr. Rimrod. 


Die junge Witwe des Herzogs von Ortranto tat, was 
eine ſchöne und unabhängige Frau mit einem unerſchöpf⸗ 
lichen Bankkonto nur tun konnte: Sie verbrachte den Früh⸗ 
ling in Nizza, den Sommer in Scheveningen, den Herbſt 
in Lugano, den Winter aber zur einen Hälfte in Agypten, 
zur anderen in St. Moritz. 

Ihre Anbeter, zehne oder zwölfe an der Zahl, ſolgten 
ihr getreulich überallhin. Und hätte ſie eine Forſchungs⸗ 
reiſe zum 1 . oder einen Abſtecher in die Diſtrikte der 
Kopfjäger auf Borneo unternommen — zweifellos wären 
10 5 auch dorthin gefolgt. Wenn auch vielleicht 
n Ale i 

Da war der Rechtsanwalt Ballade aus Paris. Ein 
Landgut in der Bretagne, und die Rieſenhonorare für 
Senſationsprozeſſe großen Stils — nur in ſolchen trat er 
auf — überhoben ihn kleinlichen Sorgen. 

Deren mehr hatte der Graf St. Fleuron, ein ſeines 
geringen dienſtlichen Intereſſes wegen abgetaner Botſchafts⸗ 
ſekretär, der abwechſelnd von Zuwendungen ſeiner Ver⸗ 
wandten und erborgten Summen lebte, deren Rückzahlung 
er aber nie vergaß. Er war ein Kavalier, ſozuſagen. 

Ein ungariſcher Großinduſtrieller, Giörgy hieß er, galt 
als fabelhaft reich. Größer noch als ſein Reichtum war 
ſeine Einfalt und Aufdringlichkeit. 

Doktor Binsdorff war der Sohn eines reichen Vaters 
und fuhr, wenn er gut gelaunt war, ab und zu in großen 
Rennen einen der geſtarteten Wagen der väterlichen Auto⸗ 
mobilfabrik. Das ließ er ſich ſehr gut bezahlen. Er 
ſtammte aus Köln und war hellen Geiſtes. 

Ein italieniſcher Reeder, ein Flaneur aus Wien und 
noch ein paar Leute, die Zeit und Geld in Fülle zu haben 
1 2 vervollſtändigten das Liebhaberkontingent der 


So belagert, wo auch immer ſie weilte, ſann die ſchöne 
Frau auf Auswege. Gewiß, ſie mochte den einen oder an⸗ 
dern unter ihren Anbetern gerne leiden — Binsdorff und 
St. Fleuron lagen als Favoriten im Rennen — aber wieder 
heiraten? Sich binden für immer —? 

War die Herzogin erſt willens, dieſe Frage vor ver⸗ 
ſammeltem Hofſtaat entſchieden zu verneinen, ſo änderte ſie 
auf Grund einer nächtlicherweile erſtandenen famoſen Idee 
ihren Standpunkt und beſchloß, ein wenig Diplomatie zu 
treiben. Sie ließ ſich am Nachmittag, als fie ihre Bafallen 
im Garten der Villa — man war im Mai und demgemäß in 
Nizza — um den Teetiſch verſammelt hatte, vernehmen, 
daß ſie ſich entſchloſſen habe, bald zu heiraten. Bald! Die 
ſchönen Augen blickten verheißungsvoll. 

Vallade depeſchierte ſofort nach Paris, daß er in den 
nächſten acht Wochen um keinen Preis der Welt als Ver⸗ 
teidiger auftreten werde — und wandte ſich zu den übrigen, 
f ſchöne Frau nach Nam' und Art des Glücklichen 

„Einer von Euch? Vielleicht — es iſt noch nicht be⸗ 
ſtimmt!“ lächelte die Schöne und ging ins Haus. is 

Die Kavaliere begaben ſich zum Sekt und ſtellten die 
gewagteſten Vermutungen an. Der Ungar ſchickte heimlich 
japaniſche Chryſunthemen zur Villa Ortranto. Graf St. 
Fleuron traf einen alten Bekannten aus Boſton und lieh ſich 
ein paar hundert Dollar, um im Fall des Falles manövrie⸗ 
rungsfähig zu ſein. Binsdorff hob eine derart hohe Summe 
ab, daß ihn ſein Bankier höflich fragte, ob er das Fürſten⸗ 
tum Monaco käuflich erwerben wolle. Das konnte der 
Kölner mit gutem Gewiſſen verneinen. 

Trotz herrlichſten Wetters ließ ſich die Herzogin am 
folgenden Tag nicht ſehen. Sie ſei auf zwei Tage verreiſt. 

Verreiſt? Sieh dal Na, da kann man ja den Auftrag 
des alten Herrn ausführen und den Turiner Kunden be⸗ 
ſuchen. Im Rennwagen raſte Binsdorff nach Turin, er⸗ 
este feinen Beſuch, ging bummelnd durch die Straßen 
„: er riß die Augen bis zur Tellergröße auf. Kein 
Zweifel, dort ging die Herzogin. Allein. Die Herzogin 
von Ortranto in Turin? Sieh einer an! Was wollte die 
denn hier? 

Binsdorff ging ihr unauffällig nach. Es war ein kos⸗ 
metiſcher Salon, deſſen Düfte geradezu magnetiſch wirkten. 
Eine Viertelſtunde dauerte es, ehe die Herzogin wieder 
auf die Straße trat. Sie trug ein kokettes Paketchen im 
Arm. Um ihren Mund ſpielte ein Lächeln. Sie rief ein 
Auto und ſagte ſo laut, daß Binsdorff, in einer Niſche ver⸗ 
borgen, es hören konnte: Hotel Vittorio Emmanuele. 

Der Umſtand, daß zwei niedliche Verkäuferinnen aus 
der Tür des kosmetiſchen Salons traten und der ſchönen 
Frau kichernd nachblickten, bewog den Kölner einzukreten 
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Sein Herr mußte den Verſtand verloren haben. 
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und unter Beſorgung eines kleinen Einkaufes ſich nach dem 
Grund der Heiterkeit der beiden Niedlichen zu erkundigen. 
Der Salon war leer. Die beiden Hübſchen wurden erſt blaß, 
dann rot und dann zutraulich. Sie kicherten fröhlich. Die 
chöne Frau von eben habe ihnen eine ulkige Geſchichte er⸗ 
zählt. Sie wolle ... und dann kam ein Wiſpern, denn im 
Nebenraum weilte die Direftrice. Die hatte es nicht gern, 
wenn ihre Gehilfinnen mit eleganten Herren ins Vertrauliche 
Maren denn fie war ältlich, nicht begehrt und daher 
neidiſch. 

Der Kölner hörte dem Gewiſper und Geflüſter mit 
ge Intereſſe zu. Vor Staunen ftand ihm der Mund 
offen. 

Das war ja einfach unglaublich. 

Na warte! Er ließ ein Pfifflein hören, gab ein gutes 
Aufgeld — hingebende Blicke belohnten ihn — und holte 
ee Rennwagen aus der Garage. Zur Nacht war er in 

daa. 

Am nächſten Morgen, er lag noch im Bett, brachte der 
Kammerdiener furchtbare Kunde. Bei einem chemiſchen Ver⸗ 
ſuch — die Herzogin laborierte zuweilen — habe es eine 
Exploſion gegeben. Die Herzogin 

„Nun, was iſt mit ihr?“ fragte Binsdorff mit großer 
Ruhe, indem er nach der goldenen Zigarettendoſe griff. 

„. . . Sie iſt furchtbar entſtellt, lebt aber!“ ſagte der 
Diener Schang zitternd zu Ende. 

„Gib mir Feuer!“ ſagte ſein Herr und nahm die 
Morgenzeitung. Schang, der ſeines Herrn Intereſſen genau 
kannte und auch aus Köln war, gab Feuer. Dann ging er. 

Anders 
war dieſe Ruhe nicht zu erklären. \ 

Die Herren, die die entſetzliche Kunde zeitig aus den 
Daunen getrieben hatte, trafen ſich, bedrückt und betrübt, um 
Beſuchszeit im Atrium der Villa, um Karten und Blumen 
abzugeben und um ſich dann auf Franzöſiſch zu empfehlen. 
Die arme Frau —! 

Der e ließ ſich vernehmen: Die Frau Her⸗ 
zogin laſſe bitten. Sie erwarte die Herren im blauen Salon. 
Sogleich. . 

Erftaunt, ja beſtürzt ſtieg man empor. Im blauen Salon 
ſaß eine verſchleierte Frau in der Fenſterniſche. Der Schleier 
fiel. Ein Zucken ging durch die Schar der Kavaliere. 
ſchöne Geſicht — entſtellt für immer. Rote Brandmale, 


pflaſterbeklebte Wunden, zugeſchwollen die Augen — oh, das 


war ſchrecklich! ’ 

„Entſtellt auf ewig, meine Herren! Leben Sie wohl!“ 

Blumenſträuße, gemurmelte Worte — aber keiner, der 
blieb. Sie eilten über die ihnen gebaute goldene Brücke. 
Vorüber, vorbei 

Der Anwalt fuhr nach Paris. St. Fleuron nach Rom, 
wo ein weitläufiger Vetter wohnte, den er noch nie ange⸗ 
pumpt hatte. Er wollte dies Verſäumnis gutmachen. Der 
Ungar fuhr ins Pußtaland — und ſo weiter. 

Binsdorff erſchien erſt am Nachmittag in der Villa Or⸗ 
tranto, und zwar im Frack. Gefragt, warum in Gala, ant⸗ 
wertete er, zu Verlobungen pflege er ſtets im Frack zu kom⸗ 
men. Man verſtand ihn nicht. 

Die Herzogin ließ ihn, den Letzten, vor und entſchleierte 
ſich. „Entſtellt auf ewig! Leben Sie wohl!“ ſagte ſie leiſe 
han ſo ſchien es, um einen Ton bedauernder als am Bor: 
mittag. 

„Nicht der Rede wert, ich bleibe bei Ihnen, Ameély, ich 
allein. Denn ich liebe Sie ...“ 

Er hätte dazu ſetzen müſſen: „Und außerdem bin ich 
hinter einen gewiſſen faulen Zauber gekommen.“ Das aber 
unterdrückte er zunächſt mannhaft, ließ ſich vor der Geliebten 
ſeines Herzens auf die Knie nieder und faßte ihre Hände, 
die von der Exploſion merkwürdigerweiſe vollkommen ver⸗ 
ſchont geblieben waren. 

Solcher Hingabe konnte Amely nicht widerſtehen. Sie 
reichte ihm, der lange ja ſchon ein Bevorzugter war, den 
Mund zum Kuß und verlobte ſich ihm. Und dann aging fie 
raſch zum Spiegel, ein paar Handbewegungen, ein weni 
Puder, eine Nuance Fliederduft — und aus dem Spiegel ſa 
das ſchöne Antlitz der Herzogin von Ortranto von ehedem. 

Strahlend trat fie vor ihn hin, ſuchte überraſchung, Bes 
geiſterung in ſeinen hübſchen Zügen. Umſonſt. Da war 
nur ein fröhliches Lachen. 1 ! 

„Sind die Folgen der Reiſe nach Turin wieder beſeitigt?“ 

Der Herzogin verſchlug's die Rede. Erſt, als ihr Fred 
Binsdorff ein paar Worte wie „kosmetiſcher Salon“ „Laden⸗ 
mädels“ uſw. zärtlich ins Ohr raunte, entſchloß ſich die ſchöne 
Frau nach einem tiefen Seufzer zu der Erkenntnis, daß ihre 
famoſe Idee an dem da, dem Kölner, geſcheitert war. Sie 
fand die Sprade wieder. 3 

„O du!“ war allerdings zunächſt der einzige Gebrauch, 
den fie davon machte. Sie hatte zu mehr auch gar keine Zeit, 
Binsdorff nahm fie an der Hand und ſie ſchritten binab in 
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den maifhösen Garten, zu deſſen Füßen das blaue Meer 
leuchtend weißen Schaum warf an ernſtem Fels. — — 
Der Rechtsanwalt Vallade, der in Paris von ſeinem 
und der übrigen Kavaliere Reinfall erfuhr, raufte ſich die 
Haare (nicht ungeſtraft, denn er trug eine teure Perücke) und 
erhöhte rückwirkend vom Tage feiner Abreiſe aus Nizza an 
feine Honorarforderungen um fünfzig Prozent. Denn 
irgendwie mußte die Menſchheit an ſeinem Pech teilhaben. 


Schlafkrankheitsepidemie in Deutſch⸗ 
Ofafrika. 


Ganze Dörfer ausgeſtorben. — Eine andere Art Tſetſe⸗Fliege 


Aus dem engliſchen Mandatsgebiet Tanganyika⸗Territory, 
dem früheren Deutſch⸗Oſtafrika, erhält der bekannte Tropenarzt 
Prof. Dr. Steudel Nachrichten über die Entſtehung eines neuen 
ſchweren Schlafkrankheitsherdes nahe dem Zentrum der Kolonie, 
gewiſſermaßen im Herzen von Deutſch⸗Oſtafrika, über die er der 
„Deutſchen Allg. Ztg.“ folgendes mitteilt: * 

In Sikonge, nur 11, Tagemürſche ſüdlich von Tabora im 
Gebiet der Wanjamweſi, des Volkes, das dafür bekannt iſt, die 
beſten Karawanenträger zu ſtellen, iſt Schlafkrankheit feſtgeſtellt, 
und der Seuchenherd dehnt ſich weit nach Süden über die 
Landschaften Ugunda im Süden des Tabora⸗Bezirks und Ukimbu 
im einſtigen Bezirk Bismarckburg aus. 45 Prozent () der We 
völkerung ſollen in dieſen Landſchaften ſchlafkrank ſein. Gänze 
Dörfer ſeien bereits ansgeſtorben, andere von der geängſtigten 
Bevölkerung fluchtartig verlaſſen worden. Da in dem weiten 
Gebiet nur ein ſchwarzer Heilgehilfe für den ganzen Sanitäts⸗ 
dienſt vorhanden war, blieb die Seuche lange verborgen. Erſt 
zwei griechiſche Elefantenjäger aus Tabora haben die engliſche 
Mandatsregierung auf das große Sterben der eingeborenen 
Bevölkerung aufmerkſam gemacht. Es wurden dann drei eng⸗ 
liſche Arzte zur Bekämpfung der Schlafkrankheit abkommandiert 
und Beſtimmungen über Verkehrsbeſchränkungen erlaſſen. Bei 
der gewaltigen Ausdehnung des Seuchengebiets iſt es aber 
ſehr fraglich, ob eine wirkſame Überwachung des Verkehrs 
durchführbar iſt, und zweifellos werden drei Arzte zur Unter⸗ 
drückung des großen Seuchenherdes nicht aus reichen. 

Der neue Schlafkrankheitsherd ſchließt für das frühere 
deutſche Schutzgebiet und die benachbarten engliſchen und por⸗ 
tugieſiſchen Kolonien ganz beſondere Gefahren in ſich. Für 
die großen Schlafkrankheitsherde am Kongo, in Kamerun, am 
Viktoria⸗See und am Tanganyila⸗See bildet eine beſondere 
Art der Tſetſe⸗Fliege, die Glossina palpalis, die Überträgerin. 
Dieſe Fliege iſt eng an Waſſer gebunden; nur in unmittel⸗ 
barer Nähe von Seen, Flüſſen oder Bächen hat ſie ihre Stand⸗ 
orte im Schatten des Ufergebüſches. Wenn ihr das Ufer⸗ 
gebüſch genommen wird, verſchwindet ſie; auf der Ausnützung 
dieſer Erfahrung durch entſprechende Abholzungen beruhte zum 
großen Teil der Erfolg der deutſchen Schlafkrankheitsbekäm⸗ 
pfung am Viktoria⸗See und am Tanganyika⸗See. Im früheren 
Deutſch⸗Oſtafrika kommt die Glossina palpalis nur am Viktoria⸗ 
See und Tanganyika⸗See und an den in dieſe Seen ſich 
ergießenden Flüſſen und Bächen vor, alſo nur in einem der 
Weſtgrenze des früheren Schutzgebiets anliegenden Streifen. 
Das ganze übrige Land iſt frei von Glossina palpalis, auch 
das Gebiet des neuen Schlafkrankheitsherdes. Dagegen iſt eine 
andere Art der Tſetſe⸗Fliege, die Glossina morsitans, im Lande 
fo verbreitet, daß fie ungefähr zwei Drittel des jetzigen eng⸗ 
liſchen Mandatsgebiets Tanganyika⸗Territory einnimmt, dar⸗ 
unter auch das Gebiet des neuen Schlafkrankheitsherdes. 
Dieſe Glossina morsitans war früher als überträgerin der 
Tſetſekrankheit der Tiere, der Nagana bekannt. Auch wurde 
einige Jahre vor Ausbruch des Krieges eine Anzahl Schlaf⸗ 
lranke in Rhodeſien gefunden, die den Beweis lieferten, daß 
auch die Glossina morsitans imſtande iſt, Schlafkrankheiten auf 
Menſchen zu übertragen; dieſe rhodeſiſche Form der Schlaf⸗ 
krankheit, die auch in Portugieſiſch⸗Oſtafrika und in Deutſch⸗ 
Oſtafrika nahe der Grenze von Portugieſiſch⸗Oſtafrika feſt⸗ 
geſtellt wurde, ſchien inſofern einen gutartigen Charakter zu 
haben, als ſie keine Neigung zeigte, ſich epidemienartig raſch 
auszubreiten; ſie bildete vielmehr kleine, in der Regel nur 
aus wenigen Krankheitsfällen beſtehende endemiſche Herde. 
Der geſchilderte neue Schlafkrankheitsherd hat aber — darüber 
kann nach den eingegangenen Nachrichten kein Zweifel ſein — 
einen ausgeſprochen epidemiſchen Charakter mit Neigung zu 
raſcher Ausbreitung, obgleich nur die Glossina morsitans die 
Überträgerin fein kann. N . 


Die Gefahren der jetzigen Lage beflehen nicht nur in der 
großen Verbreitung der Glossina morsitans, die eine raſche 
Ausdehnung der Seuche nahezu über das ganze Land und 
über große Teile der Nachbarkolonien möglich macht, ſondern 
auch in den Eigenſchaften der Glossina morsitans. Dieſe iſt 
nicht in gleichem Maße wie die Glossina palpalis an Stand⸗ 
plätze in nächſter Nähe von Waſſer gebunden, ſondern viel 
freizügiger; ihre Vernichtung iſt daher ſchwieriger und nur 
durch Abholzungen in ſehr großem Umfange zu erreichen. 
Allerdings beſitzen wir jetzt gegen die Schlafkrantheit im Ger⸗ 
mania (Bayer 205) ein viel wirkſameres Heilmittel als vor 
dem Kriege, was in anderer Hinſicht den Kampf gegen die 
Seuche erleichtert. 
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* Was Schmunglerinnen am Leibe tragen. Schmugg⸗ 
lerinnen ſind bekanntlich ſtets erfolgreicher als Schmuggler. 
Sie können erſtens mehr „unterbringen“ und zweitens — 
nun ja, eine „Dame“ wird jtet3 mehr nur von oben viſitiert. 
Dieſer Tage aber nahm ein Zollbeamter in der Nähe von 
Cleve eine etwas rundliche Dame, die ſich auf die Grenze 
zu bewegte, dennoch aufs Korn und führte ſie zur Zoll⸗ 
wache. Und als man die Leibesfülle dann näher unter⸗ 
ſuchte, da fand man unter den Kleidern nicht weniger als 
30 verſchiedene Pakete, die mit Schmuggelwaren aller Art, 
beſonders mit gebranntem Kaffee und Pfeifentabak gefüllt 
waren. Dem Gewicht nach hatte die korpulente Dame 
20 Pfund netto am Leibe. Als man ſie dieſer 20 Pfund be⸗ 
raubt hatte, erwies ſie ſich als ein ſchlankes Mädchen von 
20 Jahren. „Fräulein, wie konnten Sie ſich nur ſo ver⸗ 
unſtalten?“ bemerkte kopfſchüttelnd der Zollbeamte darauf. 


—— 


* Sowijetiſtiſche Zenſur. Die von der Sowjetregierung 
eingerichtete Theaterzenſur hat in dem Spielplan 
der Moskauer Theater fir die beginnende Winterſaiſon 
mehrere zur Aufführung in Ausſicht genommene Stücke 
verboten, u. a. Wagners „Lohengrin“, Schillers „Maria 


Stuart“ und die Oper „Werther“. Gegen dieſe Verfügung 


der Zenſur und gegen ihre ganze Auffaſſung von ihrer Auf⸗ 
gabe wendet ſich in der „Prawda“ in beißend witziger Form 
Larin, eines der bekaunteſten Mitglieder der ruſſiſchen 
Kommuniſtiſchen Partei, in welcher er auch mehrfach als 
Oppoſitionsführer hervorgetreten iſt. Larin nennt den 
Standpunkt des Zenſurkomitees völlig unhaltbar; wenn die 
Zenſur den „Lohengrin“ mit der Begründung verbietet, 
dieſes Werk ſei „zu myſtiſch“, oder wenn Schillers „Maria 
Stuart“ vom Spielplan geſtrichen werde, weil ein 
„religiöſes und monarchiſtiſches Drama“ zur Aufführung 
nicht zugelaſſen werden könne, ſo verkenne die Zenſur völlig 
ihre Aufgabe. Larin fragt ironiſch, ob nun auch bald der 
„Fauſt“ des „immerhin talentvollen“ Goethe einem Verbot 
zum Opfer fallen werde, da ja doch „die religiöſen Vor⸗ 
urteile“ des Dichters ſoweit gehen, einen lebendigen Teufel 
auf die Bühne zu bringen. Die Werke weltbekannter 
Dichter lediglich vom Geſichtspunkt einer parteipolizeilichen 
Aufſichtsbehörde zu beurteilen, zeige eine ſo unglaubliche 
Beſchränktheit, daß die Zenſur damit nichts weiter erreiche, 
55 ſelbſt, d. h. alſo eine Sowjetbehörde lächerlich zu 
machen. N 


* Gedämpfter Mutterſtolz. Mutter (zum Akademie⸗ 
profeſſor): „Was ſagen Sie dazu, Herr Profeſſor, das hat 
meine elfjährige Tochter ſelber gedichtet.“ — Profeſſor: „Ach, 
da brauchen Sie keine Angſt zu haben, gnädige Frau, das legt 
ſich mit der Zeit.“ 


a 


* Zur Hebung des Fremdenverkehrs. In dem Orts⸗ 
blättchen einer fränkiſchen Gemeinde finde ich folgende viel⸗ 
ſagende Notiz: „Auf Veranlaſſung des Fremdenverkehrs⸗ 
vereins findet von nächſter Woche an wieder alle Dienstag 
der Rindvtehmarkt ſtatt.“ 


Berantwortl P. die riftleltung Karl Bendiſch in 
Bromberg. — und 1.355 yon A. Dittmann G. m. b. H. 
re | romberg. 


